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Soziale Gegensätze in Italien
Italien ist reich. Wenn nicht menschlicher Wahnsinn

seinen Reichtum mit Gewalt zerstört, so verfügt

es über ein festverzinsliches Kapital, —
genau wie wir Schweizer es in der landschaftlichen
Schönheit unserer Berge besitzen. In Italien ist
es die unerschöpfliche Vielfalt an kulturellen
Gütern, die dem Lande den Zustrom der Schönheitstrunkenen

der ganzen Erde sichert. Für uns, deren
Land neben der natürlichen Schönheit vor allem
den Anblick sorgfältiger Arbeit gewährt, ist es
jedesmal wieder eine Ueberraschung, italienischen
Boden zu betreten, der von Kunstwerken und von
Denkmälern der Geschichte geradezu bricht.

Aber nicht nur die mit herrlichsten Schätzen
angefüllten Kirchen, nicht nur die überall aus reiner
Freude am Schönen geschaffene Ornamentik, nicht
das nur ist italienischer Reichtum von 1948. Da
gibt es außerdem den mit geradezu erschreckender
Offenheit zur Schau getragenen Reichtum einer
sehr kleinen Oberschicht. Sie entwickelt ungeniert
«inen fabelhaften Luxus in ihren Häusern, in ihren
Autos, in den uniformierten Dienern und Chauffeuren,

in den überaus gepflegten, mit Pelzen und
Schmuck reichlich versehenen Frauen und nicht
zuletzt auch — indirekt — in den herrlich dekorierten
Schaufenstern der großen Geschäftsstraßen. In den
italienischen Läden merkt man nämlich nichts mehr
von Warenmangel im Gefolge des Krieges. Im
Gegenteil, die Auslagen der Geschäfte sind eher
reichhaltiger noch als bei uns. Aber es ist kein
Geheimnis, daß all dies nur möglich ist, well die Zahl
dèrer, die die Herrlichkeiten erwerben können, derart

beschränkt ist.
Denn diesem sehr lauten Reichtum steht eine

fürchterliche, uns wiederum kaum vorstellbare
Armut gegenüber. Die sozialen Gegensätze in Italien
sind von verletzender Schärfe, kraß und übergangslos

begegnen sie einem auf Schritt und Tritt. Nichts
selbstverständlicher als die Obdachlosen, die auf den
graugrünen Rasenflecken der Großstädte herumliegen,

in Lumpen gehüllt und offensichtlich seit Wochen

ungewaschen. Das Wohnproblem ist an sich
schon brennend, — was aber, wenn dazu noch Ar
beitslosigkeit und absolute Mittellosigkeit tritt?
Dann verkriecht man sich eben in den regnerischen
Nächten dieses merkwürdigen Sommers in irgendeiner

Haustüre, hockt flüsternd auf den Stufen
einer gedeckten Brücke, um am Tag beim ersten
Sonnenstrahl zusammengerollt irgendwo zu schlafen.

"

Am schreiendsten ist das Elend bei den Alten und
bei den Kindern. Wer von unseren Stimmbürgern
im vergangenen Jahr gegen die Altersversicherung
gestimmt hat, sollte einmal dies Altenelend in Italien

zu Gesicht bekommen! Krank, zerlumpt, ohne
Schuhe, natürlich ohne Heim und daher auch ohne
jede Bekanntschaft mit Wasser, Seife oder Schere,
schlurfen diese Gestalten ziellos durch die Straßen.
Es ist vollkommen unbegreiflich, daß es nicht
wenigstens Alters- oder Nachtasyle für sie gibt, von
einer Armenunterstützung ganz zu schweigen.

Schwer zu sagen, ob das Kinderelend noch

schmerzlicher für den Beobachter ist. Bei ihnen hofft
man doch wenigstens, daß sie aus eigener, junger
Kraft eines Tages die furchtbare Zange der Armut
werden sprengen können. Heut? aber sieht man sie
in Scharen durch das schöne Land wandern, mit
verwilderten Gesichtern und Augen, die sich gierig
an jeden Fremden heften, der vielleicht mehr
Erbarmen mit ihnen zeigen wird, als die an den
täglichen Anblick gewohnten Mitbürger. Was wird für
diese Kinder getan? War der wegweisende italienische

Film «Sciuscia» nur ein frommer Wunsch —
oder wird wirklich in diesem Sinne gearbeitet'-" Ich
kann es nicht sagen, — aber was ich sah, waren un¬

gezählte dieser kleinen Jammergestalten. Es ist nicht
schwer, sich vorzustellen, was für eine Generation
da heranwächst, wenn nicht in großem Maßstab
eingegriffen wird!

Der Besucher Italiens kann nicht voll beglückt
und befriedigt heimkehren, solange er zwischen diesen

Polen des Reichtums und der Armut hin und
hergerissen wird. Er kann nur wünschen, daß es

der italienischen Regierung gelingen möge, durch
großzügigen Aufbau der sozialen Fürsorge die harten

Gegensätze zu mildern und das Bild zwischen
künstlerischem und gesellschaftlichem Reichtum
einheitlicher zu gestalten. Er kann auch den Gedanken
nicht von sich weisen, daß es gefährlich ist, so viele
Menschen in einem Lande zu haben, die gar nichts
mehr zu verlieren, aber vielleicht alles zu gewinnen
haben! N. 8-

Ferien-Potpourri
LI. 8t. Das ist nun allerdings nicht gerade ein

Titel für einen würzigen und seriösen Leitartikel.
Aber was ist da zu machen, wenn als Buße für
verlängerte Ferien endlich wieder eine Leistung
verlangt wird.

Nun ist das aber in so einsamen und von der Welt
abgeschlossenen Ferien, wie die meinigen sind, gar
nicht so einfach, sich Plötzlich auf einen Leitartikel
ein- und umzustellen. Und ich habe mich deshalb
schon gefragt, ob ich es machen wolle wie jener
Redaktor einer Tageszeitung, von dem die Fama
erzählt, als der Metteur den Umbruch machen
wollte, habe eben der Leitartikel einfach gefehlt.
Zeit, einen zu schreiben und zu setzen sei keine mehr
gewesen, und da habe der witzige und schlagfertige
Herr Redaktor gesagt: „wir machen es einfach so,

wir nehmen noch einmal den gestrigen, und setzen

unter den Titel „auf vielfachen Wunsch heute noch
einmal wiederholt".

Ja, ja man muß sich zu helfen wissen, und so

dachte ich mir, daß unter dem Titel „Potpourri"
sich allerlei unterbringen lassen könnte, da man in
den Ferien natürlich sein. Bibliothek, die vielen
Berichte und Zusendungen, die man zu besprechen

nun so gut Zeit hätte, die vielen Tageszeitungen —
ich lebe vom „Volksrecht", das ich übrigens mit
großem Interesse, wenn auch nicht in kvntunierlicher
Uebereinstimmung lese — vermißt. D. h. nicht
gerade vermißt, wären es denn noch Ferien? aber
eben für einen Leitartikel braucht es doch ein wenig
mehr Unterlagen als die herrliche Aussicht auf den

Thunersee, in unsere dies Jahr besonders schneereiche

Bergwelt und das Aaretal, weit, weit
hinunter bis in den Jura.

Aus der Außenwelt sind einige Erscheinungen
aber sogar bis zu mir gedrungen, so z. B. daß es

doch etwas nützt, wenn das Schweizervolk einmal
„uni sono" und als einzig Volk von Brüdern
richtiggehend mault, wie übrigens auch bei der
Erhöhung der Telephon-Taxen. Denn Plötzlich machte
ich die freudige Entdeckung, daß der Traubenpreis
auf den uni prix von 1.29 Fr. herabgesetzt war,
warum? Weil Herr Rubattel aus den beanstandeten

19 Millionen für die Wein-Stützung anderthalb

davon für die Trauben-Verbilligungsaktion
„dekretiert" hat (womit natürlich die ganze unerfreuliche

Volkswirtschafts-Episode nicht ungeschehen
gemacht wird). Ich genieße das ganz besonders, denn
in den Ferien ruhe ich, solang ich allein bin, in
erster Linie vom Haushalt aus. Und zu diesem Zweck
arbeite ich (d. h. flaume, wische, staube ab, wasche
ab) als miserable Hausfrau nur „all ander Tag",
wie man im Bernbiet sagt, und lebe von einer
Traubenkur. Das hat nämlich enorme Vorteile, es

ist gekocht, abgewaschen, Zeit erspart, die schlanke
Linie wird geschont, und der Frischkonsum unseres
Obstsegens wird dadurch mächtig gefördert. Daß
Herr Rubattel mir nun meine Ferien-Lebenshaltung

aus den 19 Millionen so wesentlich verbilligt,
verpflichtet mich ihm zu aufrichtigem Dank. —
Weniger einschneidend für meine gegenwärtige
Situation ist die Nachricht der erneuten
Kontingentierung des Schweinefleisches.
Es ist nicht verwunderlich, daß die große Mehrzahl
der Fleischverbraucher zur Hauptsache, wenn nicht
fast ausschließlich zum Wurstkonsum übergegangen
ist. Die Preise für das andere Fleisch sind, von«

Konsumenten-Portemonnaie aus gesehen, so

blödsinnig hoch, daß sich eben eine Großzahl der
Fleischfressenden Säugetiere auf Wurstwaren umgestellt
hat, die in unserem Land gut, sehr variiert und
eben am billigsten (d. h. am wenigsten teuer!) sind,
und mit denen eine gute Hausfrau auch allerlei
Variationen herzustellen versteht. Wahrscheinlich
werden sie dann aus diesen Gründen wieder teurer
werden, im Zeitalter des Preisstops! — Das K. E.
A. fordert zwar die Produzenten, Händler und
Metzger auf, die bestehenden Höchstpreise einzuhalten,

bis eine größere Jmportmöglichkeit einen
maßgeblichen Einfluß auf die zurzeit übersetzten

(diese Einsicht wäre oben also da!) Preise
gewinnen kann. Es wäre vielleicht klüger gewesen,
die jetzt bestehenden Höchstpreise dem Konsumenten
zu garantieren!

Wo man hinkommt, hört man im Volk eine große

Erbitterung gegen das Urteil im Prozeß Nestlé,
und man wundert sich, daß der Bund sich nicht dazu
entschließen kann, gegen dieses Urteil zu appellieren,

das doch auch seinen Forderungen in keiner Weife
gerecht geworden ist. Dieser „Handel" und diesis
Urteil Wird als sehr faules Blatt im Kranz
schweizerischer Rechtssprechung als Schönheitsfehler weiter

existieren, und der einfache Mann und die
einfache Frau im Volk wartet oder wartete mit Ungeduld

und Bestimmtheit darauf, daß im Kreis der
Volksvertreter sich auch einmal eine andere Stimme

als diejenige des „Rufers in der Wüste"
erheben würde. Aber die Volksvertreter stützen sich

Wohl auf die Ordnung der Trennung der Gewalten

und schweigen, und so wird ein Urteil, das

überall als schmachvoll für unser Land empfunden

wird, totgeschwiegen.
Wenn man so im Bauernlande hcrumspazieri

und mit den einfachen Leuten plaudert, hört mau
eben allerlei und freut sich darüber, wie viel
gesunder und senkrechter Geist überall noch lebt. Aber
der Mann und die Frau aus dem Volk, ob in der

Landwirtschaft oder in der Industrie,
haben ein anstrengendes Tagewerk, das

Theoretisieren liegt ihnen nicht, aber im heimeligen
Gespräch sagen sie offen ihre Meinung: „Ich finde
halt ." Erfreulich auch ist ihre Einstellung zum
Ausländer-Problem, und wenn man in den
wohlhabenden Kreisen oft eine engstirnige Aengstlichkeit
antrifft, wegen der Paar Tausenden, die bei uns
auch noch gerne ihr täglich Brot fänden, so denkt
das einfache Volk weiter und — christlicher.

Käme es sonst vor, daß eine Emigrantin in einer
unserer reichsten Städte, die vor einiger Zeit zufällig

bei einer ihr total fremden Frau ganz einsah

zur Mittagssuppe (fleischloser Tag!) da behalten

wurde, sagen konnte mit Tränen in den Augen:
„Das ist das erstemal in der Schweiz, daß ich wieder

einmal an einem Familientisch habe sitzen

dürfen!" Die Frau ist Aerztin, mutz mit monatlich 299

Franken und einigen kleinen Zuschüssen in einer
nicht billigen Stadt leben, und sehnt sich vor allem
nach etwas mehr gemütlichem und menschlichem
Zusammenhang mit den Menschen ihres Gastlandes.
Man hat mir von ihr gesagt, daß sie nie klage! aber
seelisch leiden wird sie trotzdem.

Im Ständerat hat man den Wunsch der aus
dem Auslande heimkehrenden verheirateten
Schweizerinnen nach Wiedererlangung ihres Mädchennamens

in positivem Sinn behandelt. Möchte das

doch auch einen Schritt weiter bedeuten für die im
Sinn der Frauenverbände erstrebte Lösung der
Nationalität der mit einem Ausländer verheirateten
Schweizerin!

Es ist klar, daß in einem Ferien-Potpourri die

politischen «molto serioso» nicht die Hauptrolle
spielen dürfen. So war es ein reizendes Divertimento,

bei Freunden den 75. Geburtstag Gertrud

Bäumers mitfeiern zu dürfen. In
vollständiger Ruhe inmitten einer herrlichen Landschaft,

umgeben vom behaglich einfachen Comfort
eines entzückenden Chalets, verlebt sie in Brienz
bei Freunden einige Wochen der Erholung und
Gesundung, aber auch fleißiger Arbeit, ist sie doch mit
der Niederschrift eines Buches über Goethe beschäftigt.

Ueberhaupt liegt ein eigener Charme in der

großen Gastfreundschaft der Berner Bevölkerung;
wo man hinkommt, erlebt man den herzlichsten

Empfang, wird man zum Bleiben, zum Essen, zum

Salome brennt durch ^

Roman von Ida Frohnmeyer
Seienti« Verlag Zürich

Da ich zunächst überhaupt sprachlos war, erfuhr
ich noch, daß dieser Edelstein aus dem Norden stammt,
d. h. der jüngste Sohn einer heißgeliebten, um zehn
Jahre jüngeren Jugendfreundin ist, die nach Dänemark

geheiratet hat, im Herzen aber gut schweizerisch
geblieben ist. Auch ihre Kinder hängen an der Mutter

Heimat, sprechen ihre Mundart, und der jüngste
Sohn, eben der erwähnte Edelstein, Christoph mit
Namen (Hansen heißt er zum Geschlecht, und Ingenieur

ist er von Beruf), fühlt sich in der Ostschweiz,
wo er seit einem Jahr eine Stelle hat, so glücklich,
daß er sich einzukaufen gedenkt. Selbstverständlich ist

dies der Großmama äußerst willkommen, da sie ihre
Enkelin ungern einer andern Nationalität angehörig
sähe.

So weit hatte ich dich reden lassen. Aber nunmehr
erhob sich Salome Burcklin vom Kanapee und schleuderte

ihren Ingrimm in Gestalt feuriger Wortblitze
aus der Großmama schuldiges Haupt. Leider hätte ich

ja Vetter Venedikt versprechen müssen, über die
Wagenfahrt Schweigen zu bewahren, und war somit
meiner kräftigsten Waffe beraubt. Trotzdem hielt ich
eine fabelhafte Rede über Selbstbestimmungsrecht,
über Freiheit des Denkens, über Stimmen des
Herzens. Aber du ließest mich nicht einmal ausreden,
sondern fragtest in geradezu niederschmetternd unge¬

rührtem Ton: „Liebst du irgendeinen andern,
Salome?" Ach, daß ich mit „Ja!" hätte antworten
können! Ich erwog einen Augenblick eine Notliebe, dachte

an Peter Ramseyer, der mir im letzten Halbjahr
dreimal einen Antrag gemacht. Aber du hast von
jeher die infame Gabe besessen, meine Gedanken zu
lesen, und so erklärtest du ruhevoll: „Also nicht, was
mir eine Beruhigung ist. Ich bin überzeugt, daß
Christoph dir gefallen wird. Ihr paßt in jeder
Beziehung ausgezeichnet zueinander."

Nun mußte ich mit einem Male lachen, und zwar
lachte ich so laut und ungezogen, als ich nur irgend
konnte, und dann sagte ich: „Das ist ja wirklich eine
allerliebst ausgedachte Sache! Darf ich mir vielleicht
die Frage erlauben, ob der charmante Mosjö mich
unbesehen zu nehmen gedenkt?"

Du schautest mich einen Augenblick lang an, als
hättest du mir am liebsten eine Ohrfeige gegeben.
Aber dann kam es merkwürdig sanft und ungeheuer
eindringlich von deinen Lippen: „Er nimmt dich
keineswegs .unbesehen'. Er hat während der
.Schöpfung' im Münster in deiner Nähe gesessen und
hat dich dabei ins Herz geschlossen. So. nun weißt
du's. Ich hoffe, daß deine moderne Sachlichkeit dich
nicht daran hindere, an eine Liebe auf den ersten
Blick zu glauben. Hier — schau dir einmal sein Bild
an!"

Siehst du, Großmama, wenn du das mit der
„modernen Sachlichkeit" nicht gesagt hättest, wenn du dabei

nicht, so aufreizend überlegen gelächelt hättest,
wäre die Situation vielleicht noch zu retten gewesen.
Denn — jetzt kann ich es ja gestehen: es grisf etwas

nach meinem Herzen, als du das von der „Schöpfung"

sagtest. Aber dein Nachsatz hat alles ausgelöscht,
und ich war nur noch wütend, ja, um meines schwachen

Augenblicks willen war ich so wütend, daß ich

irgendetwas zerstören mußte. Und deshalb, siehst du,
mußte ich die Photographie, ohne auch nur einen
Blick daraus zu werfen, in Fetzen zerreißen. Und
dann wiesest du nach der Tür und sahst in deiner
Entrüstung so schön und so stolz drein wie ein
richtender Erzengel, und ob ich wollte oder nicht, ich

mußte deinen Augen gehorchen. Aber vor der Tür,
weißt du, packte mich wegen dieses Hinausgeschickt-
werdens eine derartige Wut, daß ich die Türe noch
einmal aufriß

Hat nicht jemand „Fräulein Burcklin, umsteigen!"
gerufen? Natürlich, ich fahre ja zum Bahnhof! Und
nun wird mir die nette Knollennase wohl gute Reise
wünschen und hat keine Ahnung, daß ich nicht zum
Bahnhof fahre, sondern — ins Christliche Hospiz,
wo die Berner Verwandten immer absteigen, wenn
sie nicht zu uns heraus wollen. Ich selbst war noch
nie dort; es wird mich also niemand erkennen.
Damit, Salome Burcklin, tust du den ersten Schritt ins
Abenteuer! Ski Heil!

Der Plan, ins Christliche Hospiz zu gehen, um
dessen Ausblitzen willen ich mich geradezu bewundert
hatte, erschien mir wenige Stunden später keineswegs
glücklich. Ich hatte völlig vergessen gehabt, daß einem
im Hotel, kaum daß man von seinem Zimmer Besitz

genommen, ein Anmeldeblock in die Hand gedrückt

wird. Als ich den Bleistift ansetzte, dachte ich: soll ich

mich unter falschem Namen — — wie das häßlich
klingt! Sagen wir lieber: soll ich mich unter neuem
Namen eintragen? — Aber nein, es war wohl klüger,

mich hier noch als Salome Burcklin zu bekennen,

denn ein weiterer Umstand, den ich nicht
bedacht hatte, ist: das Hospiz liegt viel zu sehr in der
Nähe der Gegend, darin der Verwandtenbrei (auch
eine Wortschöpfung von Felix) seine verschiedenen
Behausungen hat. Ich könnte keine drei Schritte
aus dem Hause tun, ohne Gefahr zu laufen, einer
Cousine ins Antlitz zu blicken, oder von einem Cousin

auf die Schulter getippt zu werden. So behaglich
das Bett ist, darin ich meine von Unternehmungslust

erfüllten Glieder untergebracht, ich muß mich

morgen nach einer andern Unterkunft umsehen, und

zwar werde ich nicht in ein Hotel und auch in keine

Pension gehen — ich werde mir irgendwo im
Verborgenen ein Zimmer mieten, denn damit entrinne
ich dem Anmeldeblock. Aber trotzdem werde ich mir
einen neuen Namen beilegen, einen Namen, der auf
S. B. lauten muß, den« meine sämtlichen Nastiicher
tragen ja diese Initialen... Sofie — erzlangweilig!
— Sara — unmöglich! — Sibylle — allzu
ungewöhnlich! Aber jetzt hab' ich's! Sabine Sabine
Burg! Man denke, die beiden ersten, ja, bei „Burg"
sogar die drei ersten Buchstaben beruhen auf absoluter

Richtigkeit! Eigentlich eine famose Idee,
gewissermaßen in eine andere Körperhülle hineinzusteigen!

Dies ist auch der Reiz der Fastnacht, der
von manchen Menschen einfach nicht kapiert wird. Eh
bien, nnterhalteu wir uns einmal mit dàjer Rei»-



Z'micht „Zuechesitzc" aufgefordert, fei es im tvohl-
gepflegleu, noch mit Hilfen begnadeten Haushalt,
sei es in der großen blitzblanken Küche eines
währschaften Bauernhauses. Und man bleibt — es gäbe

gar keine Ausrede, man bleibt einfach, fühlt sich

Wohl und behaglich und am Abend im Bett denkt
man mit Dankbarkeit, aber auch mit Bedauern —
schon wieder ein Tag vorbei!

Ans seinen Ipaziergängen durch das herbstliche
Land — die Kirsch- und Birnbäume fangen an
sich zu röten und werden bald wie rotes Fahnentuch

über die grünen Wiesen leuchten trifft man
nun immer wieder große Jungviehherden an, die
von ihren Besitzern von der Sommer-Alpung
heimgeholt werden. Wunderschön ist das Vieh im Stand,
frisch, rund, lebhaft, und so sauber, daß es in jeden
Salon eintreten dürfte, was man von dem Vieh
unten im Land weniger behaupten könnte! Was
aber am meisten auffällt, das ist die dichte Befel
lung all dieser Tiere. Man sieht, daß es da oben auf
den Alpen Wohl oft recht bitter kalt gewesen sein
muß, denn es gibt Tiere, die nicht nur ein dichtes
Fell aufweisen, sondern solche, namentlich die
Jüngsten, die über einen direkt gelockten Pelz
verfügen, aus dem man die schönsten Pelzmäntel
anfertigen könnte!

Auf den Feldern und in den Obstgärten wird der
reiche Segen des Herbstes eingebracht? die Leute
scheinen zufrieden mit dem Ertrag, die Haltbarkett
wird in Frage gestellt, aber jedermann freut sich

und ist dankbar über die herrlichen Herbsttage, die
in ihrer Wärme, ihrem lichtvollen Glanz und in
ihrer für 1948 verwunderlichen Ausdauer jedes
Herz, ob jung ob alt, beglücken. Das einzig traurige,
aber rein Persönliche an der ganzen Situation ist
ja nur, daß solche Ferientage zeitlich beschränkt
sind, auch bei aller diesbezüglichen Generosität von
Seiten der Familie, und daß bald die Stunde schlagen

wird, wo mein Vorstand und meine Leser wieder

etwas seriösere Arbeit von mir verlangen werden,

als z.B. dieses Potpourri.
Inzwischen denke ich mit unserem Zürcher Dichter:

„Trinkt Augen, was die Wimper hält — vom
goldenen Ueberfluß der Welt", und genieße jene
herrliche stille Ferienatmosphäre, die ein Spaßvogel

— natürlich im figürlichen Sinn — mit dem
Ausdruck bezeichnete: „Auf dem Bauch an der Sonne

liegen." Ja, das muß man können, ausnützen,
zeit- und uhrenlos seine Tage verleben, dann freut
man sich nachher wieder auf ein Jahr pausenloser
Arbeit.

Das Schweizerische Frauensekretariat
Ueber die einzelnen Arbeiten des nun vier Jahre

alten Schweizerischen Frauensekretariates berichten
wir laufend das Jahr hindurch? doch die Vielgestaltigkeit

seines Aufgabenkreises kommt wohl am besten
jeweils in seinen Jahresberichten zum Ausdruck.
Jener für 1947 beweist wieder einmal mehr, wie
sehr das Frauensekretariat als Zentralstelle für die
verschiedensten Frauenfragen eine Notwendigkeit
geworden ist. Die drei Abteilungen haben im Berichtsjahr

eine enorme Arbeit geleistet.
In der Abteilung l Frauenberufe bilden

Berufsberatung und Berufsbildung für Mädchen. Arbeits-
verhältnisse in den Frauenberufen, sowie
arbeitsrechtliche Fragen das Fundament. In Zusammenarbeit
mit den zuständigen Behörden und Verbänden wurden

u. a. die Verufsverhältnisse der Laborantinnen,
Gärtnerinnen, Serviertöchter, Postgehilfinnen,
Hauspflegerinnen und Hebammen geprüft und zum Teil
auch in eine festere Form gebracht. Der Mitteilungsdienst

sorgt mit Hilfe der Presse, die Vortragstäticp
keit und der Auskunftdienst durch direkte Kontaktnahme

für eine umfassende Aufklärung.
In der Abteilung ll für soziale und wirtschaftliche

Aufgaben vomierte im ersten halben Jahr 1947 die
Alters- und Hinterlassenenoersicherung. Dann
beschäftigte sie sich eingehend mit dem dringenden
Problem der Bars und Dancings und verfaßte nach
eingehendem Studium eine Eingabe zum Gesetzesentwurf
für eine eidgenössische Mutterschaftsversicherung.

Die Abteilung III für politische Interessen und
Rechtsfragen setzt sich immer wieder dafür ein, daß
sachverständige Frauen zur Mitarbeit in öffentlichen
Kommissionen und Aemtern beigezogen werden. Zum
Problem der Nationalität verheirateter Frauen
wurde in einer Eingabe an das Justiz- Und
Polizeidepartement Stellung genommen. Die Schweizerische
Gesellschaft für die Vereinigten Nationen lud das
Frauensekretariat zur Teilnahme an einer Aussprache
über die UstlkiSSO ein. Weiter wurde es mit der Be-

Wie es heute um das Frauenftimmrecht steht

Aargau ist ein Kanton, wo die Mitarbeit der
Frauen in den behördlichen Kommissionen und ande
ren behördlichen Stellen voll anerkannt wird, und
dennoch hat der Große Rat mit 88 gegen 97 Stimmen

eine Aenderung der Kantonsverfassung zugunsten
der Einführung des Frauenstimmrechts abgelehnt.

Das war im Januar 1947. Im Juni 1948 forderte der
Kirchenrat die Synode auf, das Stimmrecht und die
Wählbarkeit der Frauen einzuführen. Die Synode
beschloß mit 99 gegen 39 Stimmen, nur die
Wählbarkeit der Frauen der Volksabstimmung zu beantragen.

Baselstadt und Baselland. Die Haltung
dieser beiden Halbkantone ist — wie man weiß — die
große Enttäuschung für die Stimmrechtsfreunde
gewesen. Der Große Rat von Baselstadt genehmigte
im Dezember 1949 mit 73 gegen 29 Stimmen die
Einführung des Frauenstimmrechts (für Ausländerinnen,

die einen Schweizer heirateten, sollte eine
Karenzzeit von 8 Jahren eintreten). Im Juni 1949
stimmten 99 Prozent der Wähler darüber ab? 11799
Ja standen 19 898 Nein gegenüber. Vaselland lehnte
ebenfalls die Einführung des Frauenstimmrechts im
Juli 1949 mit 19 399 Nein gegenüber 3893 Ja bei
einer Stimmbeteiligung von 48 Prozent ab.

Bern. Hier handelte es sich nur um die Einführung
eines fakultativen Gemeindcstimmrechts?

weniger hätte man nicht verlangen können! Im
November 1949 lehnte die vorberatende Kommission mit
8 gegen 9 Stimmen ab. auf die Sache einzutreten. Was
das kirchliche Stimmrecht betrifft, so hat die Bernc-
rin die Gleichberechtigung mit dem Berner auf dem
Boden der Gemeinde erlangt.

Graubünden. Im Herbst 1944 verlangte Herr
Silberroth in einer Interpellation, der Kanton
Graubünden möge sich mit andern Kantonen ins
Benehmen setzen, damit sie gemeinsam die politische
Gleichberechtigung der Frau anerkennen würden.
Regierungsrat Regi erwiderte, ein solcher Schritt wäre
Sache des Bundes. Im Jahre 1943 hatte der Große
Rat mit 91 gegen 19 Stimmen die Mitwirkung der
Frauen in den Vormundschaftsbehörden abgelehnt
und diese Ablehnung in der Herbst-Session mit 42
Nein gegen 38 Ja bestätigt.

Luzern. Eine Motion wurde durch Herrn Dr.
Beck eingereicht, und der Regierungsrat hat deren
„Annahmefähigkeit" anerkannt. Der Große Rat ist
bereit, sie zu prüfen.

Schaffhausen. Zwei Motionen warten auf
Behandlung. Die eine von Herrn Kägi (1931) ver--
langt die Revision der Kantonsoerfassung auf dem
Gebiet der politischen Mitarbeit? die andere,
diejenige des Herrn Schneeberger (1943) fordert das
Stimmrecht und die Wählbarkeit der Frauen in oie
kirchlichen Behörden.

S oloth u rn. Eine Motion des Herrn Kamber
datiert vom Mai 1949. Auch sie wartet. Es scheint
dagegen, daß der Kanton Solothurn versuchen wiro,
das Frauenstimmrecht in den kirchlichen Behörden
einzuführen.

St. Gallen. Im Jahre 1949 wurde eine Motion

aus Einführung des Frauenstimmrechts
abgelehnt? ihre „Annahmefähigkett" wurde sogar vom
Großen Rat bestritten. Er argumentierte, daß die
Frauen Mitglieder von Kommissionen und amtlichen
Stellen seien, also eine Art Wählbarkeit besässen.
1947 gewährte man ihnen insbesondere das Recht, in
das Waisenamt gewählt zu werden.

Zürich. Alle Möglichkeiten des Frauenstimmrechts

sind erwogen worden? alle Parteien haben sich

mit der Sache besaßt. Am 24. März 1947 beschloß der
Regierungsrat, zwei Vorschläge der Volksabstimmung

zu unterbreiten. Das volle und das partielle
Frauenstimmrecht wurden aber beide abgelehnt, das
erstere mit 134 594 Nein gegen 39 918 Ja, das letztere
mit 112 479 Nein gegen 91 399 Ja.

Welches sind schließlich die Kantone, die in dieser
Sache noch nichts unternommen haben? Appenzell,
Elarus, Schwyz, Obwalden, Nidwalden, Zug. Der
Weg ist lang, und unser Rundgang läßt uns ahnen,
daß seine Etappen zahlreich sein werden. Zwei scheinen

aber in den meisten Kantonen zurückgelegt zu
sein: die Mitarbeit der Frauen in Kommissionen und
andern amtlichen Stellen, ihre Wählbarkeit und ihr
Stimmrecht in den Behörden der reformierten Kirche.

O.

antwortung eines Fragebogens des Wirtschafts- und
Sozialrates der UHIO über die Rechtsstellung der Frau
in der Schweiz beauftragt. Diese Arbeit fand das
Interesse weiter Kreise, insbesondere der Behörden
und der Presse.

Zahlreiche Ausländerinnen suchten das Schweizerische

Frauensekretariat auf. Verschiedenenorts stützt
man sich im Ausland auf schweizerische Erfahrungen
beim Aufbau der eigenen Frauenorganisationen? das
sind erfreuliche Zeichen der Achtung unseres
Frauensekretariates. ir.

Aufgaben für die kinderlose Frau
Eine treue Leserin in England schickt uns folgende

Zeilen:
Erlauben Sie mir ein paar Worte beizufügen zw

Ihrem Artikel „Ist Kinderlosigkeit ein Grund zum.
Verzweifeln" in Nr. 38. Zuerst möchte ich betonen,
wie ich mit jedem Wort desselben einverstanden bin.
Kinderlosigkeit der Frau ist ein Problem so alt wie
das Menschengeschlecht und es ist klar, daß es die
Frau mehr trifft als den Mann. An dem Schicksalsschlag

soll keine Frau verzweifeln. Die Betroffene
möchte nicht bemitleidet werden, auch nicht in Gedanken,

denn das gibt Gefühle der Benachteiligung — ja,
der Minderwertigkeit. Die ungebrauchten mütterlichen

Gefühle möchte sie andern Kindern geben.
Somit ist sie die beste Freundin und Ratgeberin jeder
jungen Mutter, Sie hat die körperliche Kraft und ein
sachliches Urteil, die zu jeder Kindererziehung nötig
sind. Wenn jede junge Mutter sich so eine Freundin
„sichern" würde, gäbe es trotz dem Dienstbotenproblem
keine überarbeitete, nervöse Mütter! Den ersten
Schritt muß die Mutter, die Besitzende, tun und vorher

muß sie ihre Gedanken von Mitleid befreien, denn
die Kinderlose möchte nicht geduldet sein. Jede
Einzelne muß mit diesem Schicksal auf ihre Art fertig
werden. Sie muß sich hüten vor Selbstmitleid. Diese
Gedanken soll sie energisch von sich weisen. Es ist
Zeitverlust. Und da ihr niemand helfen kann, so soll sie

auch mit niemanden darüber reden — auch nicht mit
den Nächsten und Liebsten. Es nützt ihr nichts — und
Mitleid schmerzt nur. So gut es oft ist, sich auszusprechen,

in diesem Punkt soll sie es höchstens bei einem
verständigen Arzt tun. Sonst nirgends!

Vor Menschen klag nicht Gottes Will'
Gebiete es Dir, — sei still — sei still!

Gertrud.

Nach Hülsenfrüchten alte Strümpfe
Auf die Gefahr hin, daß manche Leserin sich über

den Titel dieses Artikels entsetzt, möchte ich doch darauf

hinweisen, daß auch aus recht prosaischen Dingen

Freude und Segen entstehen kann.

Vor 2 Jahren haben die Schweizerfrauen Hülsenfrüchte

gesammelt, um daraus Hunderte von Tonnen

Suppenmehl verarbeiten zu lassen.. Unzählige
Dankschreiben dafür kamen aus dem Ausland, aber
auch Schweizerinnen schrieben uns: „Wir danken
Ihnen, daß Sie uns Gelegenheit geben, unsere Hülsenfrüchte

auf so anständige Weise abzugeben". In den
letzten Wochen haben wir in privaten Gesprächen
ähnliche Bemerkungen gehört. „Alte Strümpfe wollt
Ihr sammeln? Das ist wunderbar! Seit Jahren wage
ich nicht, unsere unbrauchbar gewordenen Strümpfe
wegzuwerfen, weil ich denke, vielleicht könnten sie doch
noch einmal zu etwas Gutem dienen. Nun sammelt
Ihr sie für Teppichwebereien in ausländischen Flllcht-
lingssiedlungen, die dringend des Materials bedürfen

um etwas Bargeld zu verdienen. Mit Freuden
gebe ich Euch, was ich seit Jahren aufbewahrt habe."

Möge das Schweizer Frauenblatt die Kunde
hinaustragen. daß in Zürich vom

11.-23. Oktober

eine große Alt-Strumpf-Sammlung veranstaltet
wird. Jeder Art Strümpfe und Socken, altmodische
und moderne, dicke nnd dünne, schöne und mißfarbene
sind willkommen. Einzige Bedingung: sie müssen g e

waschen sein. Hochwillkommen sind auch Flickwolle
und Stopfgarn. Was bei uns als wertlos erscheint,
wird in andern Gegenden noch mit Liebe gestopft.

Alle nicht mehr tragbaren Strümpfe und Socken
werden in Riemen geschnitten und zu Kissen und
Teppichen verwoben.

In Zürich haben sich freundlicherweise alle Speziab
Strumpfgeschäfte für die zwei oben erwähnten Okto
berwochen als Sammelstellen zur Verfügung gestellt?
weitere Sammelstellen werden in der Zürcher
Tagespresse veröffentlicht. Postsendungen nimmt die
Zürcher Frauenzentrale. Am Schanzengraben 29. Zürich

2, gerne entgegen.

Wir danken allen Spenderinnen herzlich für ihre
Gaben.

v. ».-Sek.

Politisches und A.kd.res
Aus der Bundesversammlung

Nach großer Debatte und unter Namensausruf
wurde im N a tio n alr at mit 123 gegen 9» Stimmen
die Einführung eines S o n d e r z u s ch l a g c s auf
die Wehrst euer gutgeheißen. Sie wird an Stelle
der „zusätzlichen Wehrsteuer", die 1949 als Nachsol-
gerin der Kriegsgewinnsteuer für die großen
Einkommen beschlossen, aber niemals eingezogen wurde,
nun in Kraft treten. Die Vorlage geht nun an die
Vollmachtenkommission des Ständerate« zurück. Ihre
heftigen Gegner stammten aus den Kreisen der Banken,

der Großindustrie und des Gewerbes.
Ebenfalls zu großer Diskussion gab das neue Lo-

de n g e setz Anlaß? als „Lösung der Mitte" wird der
jetzt angenommene Artikel bezeichnet, demzufolge bei
Landverkäufen ein Eenehmigungs- oder
Einspracherecht vorbehalten bleibt in Fällen, die
eine Ueberteuerung des landwirtschaftlichen Bodens,
ein Spekulieren mit dem Boden oder eine Benachteiligung

bäuerlicher Pächter oder naher Angehöriger
mit sich bringen würden.

Eine Motion von Nationalrat Grimm (soz„
Bern) stellt an den Bundesrat das Verlangen: i>)

Zentralisierung der Einfuhr lebenswichtiger

Roh- und Hilfsstosfe und der Güter des Ma>-
senkonsums: t,) Ausnutzung gewisser Lebensmittelimporte

zur Verbilligung der Lebenshaltung: c)
Kontrolle von Kartellen? cl) Schaffung einer konsultativen
Wirtschaftskommission, in welcher alle Volkskreise
vertreten sein müßten. Diese Motion ist von grundsätzlicher

Bedeutung, denn sie umschreibt die Richtlinien,
die sich die Sozialdemokratie gegeben hat und enthält
gewisse Anfänge zur staatlich gelenkten Wirtschaft.
Was in Kriegszeit Notwendigkeit war, soll in noch
tärkerem Maße zum ordentlichen Gesetze werden. Die
Stellungnahme dazu wird eine spätere Session
beschäftigen.

Im Nationalrat gab der Bericht der Zolltarifkommission

Anlaß, auf die unliebsame Millionen-
Hilfe an die Waadtländer Weinbauern und
auf den Segen des nun über das Land sich ergießenden

rot gemachten «Vin suisse» hinzuweisen. Man
versteht nicht, daß nach fünf guten Weinjahren
Bundeshilfe in Anspruch genommen werden müsse. Die
Finanzkommission postuliert, daß inskünftig bei
Beschlüssen des Bundesrates über die Verwendung
von Fonds das Mttspracherecht des
Parlamentes gewahrt werde? ihr Sprecher (Eder, kk„
Thurgau) fügt bei, „daß die Tatsache überaus peinlich
berührte, daß Weinpanscher streng bestraft wurden
und heute der Bundesrat die Weinpanscherei selber
organisiert..."

In Parts
wurden an den Verhandlungen sowohl der Gene-
ralversammlung als des Sicherheitsrates

der Vereinigten Nationen große Reden

gehalten. Insbesondere hat die Rede des
Belgiers S p a ak starke Beachtung gefunden, der die
Verantwortung der Sowjetunion am Scheitern der
bisherigen Verhandlungen (Außenministerratssitzungen

in Moskau) betreffend die Verwaltung
Deutschlands klar herausstellte. Logischerweisc
mußten die Verhandlungen auf das Thema der
Atombombenherstellung kommen. Während
bis jetzt alle Versuche der Uk4O um die internationale
Kontrolle der Atombombenherstellung (und
-Vernichtung!) an der starren russischen Haltung
scheiterten, hat der russische Delegierte Wyschinskr
diese Fragen wieder aufgegriffen und — im Gegensatz

zu Rußlands früherer Haltung — die Bereitschaft
zur gleichzeitigen Rattfizierung zweier Abkommen

über Z erstör u n g der Atomwaffen und Schaffung

der internationalen Kontrollinstanz
erklärt. Nachgerade ist das Mißtrauen der
Verhandlungspartner, insbesondere nun auch das Mißtrauen
gegen solches Einlenken der Russen, so groß, daß diese
„Sinnesänderungen" noch keine Entspannung zuwege
bringen.

Daß in der russischen Vesetzungszoiw Deutschlands
nun, wie „United Preß" meldet,

die deutsche Polizei
durch kommunistisch geschul-bs deutsche
Kriegsgefangene der Seydlitz- und Paulusarmee

(nach dem Fall von Stalingrad in Rußland
geschult) um Tausende verstärkt worden sei? daß dies«

zur Unterdrückung von Unruhen und Sabotagen ein-

geburt Sabine Burg und befragen wir sie um ihre
nächsten Schritte! Was gedenkt sie andern Tags als
erstes zu unternehmen? — Seht einfach! Sie wird
sich ein paar Zeitungen kaufen, wird damit in eine
Confiserie sitzen und die Zimmerangebote prüfen,
wird danach die ihr am besten zusagende Bude einer
Besichtigung unterziehen, wird im Lauf des Tages
das Christliche Hospiz verlassen und ihr selbständig
geführtes Leben beginnen. Ein weiterer Schritt wird
am Tage darauf unternommen... Schön, Sabine
Burg, man kann zu diesem Vorhaben seine Zustimmung

erteilen. Wie aber, wenn sich nicht alles so

programmäßig abwickeln sollte? Wenn sich keine
geeignete Bude fände? Wenn — ich fühle, wie sich

mir die Haare sträuben! — wenn unversehens ein
Polizist auf dich zuträte und dich in irgendeine Wacht-
stube abführte? Zwar kann man ja, sowie irgendwo
eine Uniform auftaucht, schleunigst in einen
Hauseingang verschwinden — ich habe das diesen Abend
zweimal ausgeführt, obwohl ich mir sägte, daß es

Großmama eigentlich nicht ähnlich sähe, mich in solch

auffälliger Weise festnehmen zu lassen. Man denke

an die Gesichter des Familienbreis!
Aber da ist noch eine andere, weit unheimlichere,

weil nicht erkennbare Gefahr — der Detektiv!
Jawohl, Sabine Burg, mit dieser Gefahr wirst du zu
rechnen haben. Vielleicht fitzt sie eben zur Stunde bei
Großmama und notiert in ihr Taschenbuch: Größe
1 Meter 88? Haare: blond; Augen: braun? Lippen:
ungeschminkt rot; Kinn: eigensinnig? Nase: einfach
so eine Nase — — oh Himmel, in welcher Aufregung
wird sich doch die gute Großmama befinden! Das

heißt, ansehen wird der Detektiv ihr rein nichts. Sie
wird ihre Angaben machen, als handle es sich um ein
Strickmuster. Aber in ihrem Innern wird keineswegs
Ruhe herrschen, und ich bin überzeugt, daß sie es aufs
schmerzlichste bereut, mich so gereizt zu haben. Denn
das hat sie witklich getan mit ihrer sarkastischen
Bemerkung über moderne Sachlichkeit. Immer stichelt
sie auf uns Junge und auf unsere Zeit. Hoffentlich
stößt sie heute abend, wenn sie ihren Bibelabschnitt
liest, auf die Stelle, wo es heißt: reizet eure Kinder
nicht zum Zorn! — Aber eines stimmt mich ein
bißchen nachdenklich: Felix wunderte sich doch, daß die
Alten von einer Liebe auf den ersten Blick wissen,
und Großmama hinwiederum bezweifelte meine
Fähigkeit, an eine solche zu glauben.. Sind am Ende
die Alten und die Jungen, die Halbgötter und das
„junge Gemüse", wie Cousine Marielouise sagt, gar
nicht so verschieden, wenn es um die Liebe geht? —
Ich muß das wirklich noch einmal richtig durchdenken,
jetzt bin ich einfach zu müde... Schlaf wohl zum letzten

Mal, Salome Vurcklin, die du morgen Abend als
Sabine Burg in den Kissen liegen wirst wo,
ach wo?

Fortsetzung folgt.

Es Wird geknüpft...
Eine Ausstellung handgeknüpster Teppiche in den

„Kaufleuten" Zürich

An den Wänden hängen große und kleine Teppiche,
von fleißigen Frauen „selbstgeknüpft", und am Bo¬

den liegen sie, um ihre Robustheit gegenüber viel
neugierigen Besucherinnenfüßen zu behaupten. Und
in der Tat, diese Teppiche wirken einnehmend mit
ihren bunten Farben, ihrer weichen Struktur und
den persischen und chinesischen Mustern. Es ist daher
ein verlockender Gedanke, in sechzig Arbeitsstunden
eine Bettvorlage schaffen zu können, oder, wenn man
den Mut zu vierhundert Stunden aufbringt, einen
großen Stubenteppich sein eigen zu nennen. Der
Arbeitsvorgang ist einfach: statt Webstllhlen, wie sie die
asiatischen Teppichwirker benlltzen, erhält man hier
einen Grundstoff, eine Art groben Stramin, in den
die Wolle mit dem gleichen Knoten geknüpft wiro,
wie wir ihn an Perserteppichen finden. Da uns aber
die jahrhundertealte Tradition fehlt, die asiatische
Nomadenvölker ihre Tepptchmuster selbst entwerfen
und immer wieder abwandeln läßt, verkauft ein
freundlicher Herr Vorlagen, die wirklich jedem
Geschmack etwas Entsprechendes bieten? persische und
chinesische Muster, abstrakte Berberdessins und schließlich,

leicht verwirrt in solcher Gesellschaft, das Biind-
ner Hirschlt.

Die Rückseite eines selbstgeknüpften Teppichs (die
Bezeichnung heißt nun einmal so, obschon sie ein
sprachliches Greuel bedeutet) ist natürlich sehr, grob,
weil die verwendete Kammgarn-Wolle fünf- bis
zehnfach so dick ist wie die Wolle an feinen
Orientteppichen. Dafür wird man auch entsprechend schneller
fertig! Auch ist ein solch handgeknüpfter Teppich sehr

leicht und ein ziemlicher Staubsänger. --- Einen
kleinen Teppich selbst zu arbeiten, ist also durchaus
lobenswert und wirbt für die Hausfrau wie zu Groß

mutters Zeiten die gehäkelten Sofaschoner und
Tischdecken. Zu einem ganzen Stubenteppich muß die Passion

schon sehr groß sein, denn er nimmt viel Platz
weg, bis er fertig ist, und es fragt sich, ob er dann
die aufgewendete Mühe wirklich lohnt, denn er ist
natürlich nie so solid wie ein Orientteppich oder auch
nur wie ein „Maschinenteppich". Aber es scheint «un
einmal Mode zu sein, Teppiche zu knüpfen, und wie
man vor einigen Jahren kaum mehr einen Haushall
antreffen konnte, in dem man nicht auf alte Strümpfe

der Gastgeberin, in Form von Teppichen, trat, so

lasten sich in dieser Ausstellung sehr viele Besucherinnen

Technik und Wollmuster zeigen und rechnen
heimlich, ob es bis Weihnachten zu einem Teppich
langen würde. is-

Herbst

Still webt der Herbst das Silberhaa»
seiner Nebel in die Weiten, —
und mit kühler Winde Schar

wird der Sommer uns entgleiten!

Doch ganz tief im edlen Schrein

seiner honigsüßen Reben

schließt er Glück und Reife ein 5-,

wie im späten Menschenleben.

Ad»lheid Sprache«.



gerßt werden, also eine neue Gestapo unter russischem
Diktat bilden, tragt wahrlich nicht bei, das
Mißtrauen zu zerstreuen und die internationale politische
Lage zu entgifte».

Um den Namen der verheirateten Schweizerin
Bekanntlich hat die Ehefrau den Namen des Mannes

zu tragen. Wenn nun eine Schweizerin einen
Ausländer mit betont fremdem Namen geheiratet
hat. wenn sie dann aber als Verwitwete oder Geschiedene

in der Schweiz lebt und ihre Rückbllrgerung als
Schweizerin verlangt hat, dann kann sie, falls sie es
wünscht, ihren schweizerischen Mädchennamen

wieder annehmen. Diese Bestimmung
ist ein Teil der soeben im Ständerat durchberatenen
Vorlage zur Abänderung dâ «»»deggesetzes über
Aufenthalt und Niederlassung von Ausländern in
der Schweiz,

Ein neuer Friedenspreis
wurde von einem reichen indischen Industriellen
gestiftet: Er will der Person, die in den Jahren 1949,
1919 und 195,1 der Sache des Friedens den größten
Dienst leistet, eine Belohnung von 5,9 999 Rupien
(3719 engl. Pf,) aussetzen. Die Zuteilung des Preises
ist weder an Rasse, Religion oder Zugehörigkeit zu
irgend einer Organisation gebunden. Iï. k.

Schwedische Gäste in der Schweiz
Mr Basler, am Tore der Welt, sind immer die

Bevorzugten. man kommt zuerst zu uns. So durften wir
eine Gruppe von 29 Schwedinnen und Schweden vom
Fredrtka-Vremer-Förbundet, die auf einer Schweiz—
Jtalienreise begriffen sind, empfangen. Man zeigt,
wie das so ist, den Gästen vor allem das Schönste.
Ein Besuch im Kunstmuseum und eine Stadtrundfahrt

hat alle hell begeistert. Als ich ins Reisebuch
meiner liebenswürdigen Tischnachbarin blinzelte, sah
ich rot angestrichen: Holbein, Konrad Witz und St.
Johannvorstadt 72, da hat nämlich von 1818—24 Gustav

IV. König von Schweden gewohnt.
Während dem Mittagessen, das die Vizepräsidentin

der Vereinigung des Frauenstimmrechtes Basel,
Frau Dr. Reimann, mit herzlichen Worten einleitete,
gab es Gelegenheit, näheres über die schwedische

Frauenbewegung zu hören. Der Fredrika-Bremer-
Förbundet, der den Namen der Gründerin trägt, ist,
wie Frau Signe Henschen aus Stockholm berichtete,
schon 94 Jahre alt. Im Gegensatz zu unserm Verband
(wir sind auch jünger) gehören ihm viele Männer
an. Seit die Schwedinnen 1919 die politischen Rechte
erhalten haben, haben sie sich hauptsächlich für
Frauenfragen eingesetzt. 1929 ist bei ihnen das Ehegesetz
angenommen worden, durch das u. a. verheiratete
Frauen, wie Beamtinnen. Lehrerinnen,

Krankenpflegerinnen, im Staatsdienst bleiben können. Staatliche

Untersuchungen für Familienfragen sind
durchgeführt worden und durch Vermittlungen versucht
man, die große Zahl der Ehescheidungen
herabzumindern. Wenn auch die Mehrheit der schwedischen
Frauen, teils durch ihre doppelte Belastung. Beruf,
Haushaltung oder Mangel an Haushilfen, am
öffentlichen Leben nicht teilhaben kann (es ist ja
auch nur eine Minderheit der Männer, die daran
teilnimmt), so ist doch die geschulte Garde oeständtg
im Wachsen, Ein Leben ohne Mitverantwortung im
Staate könnten sich die Schwedinnen nicht mehr
vorstellen, und darum ist ihnen die Schweiz, die sie als
demokratisches Land so lieben, unfaßbar, weil sie als
einziger Staat in Europa in der Rechtlosigkeit der
Frau bcharrt. ^

^ ^
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kiuiüges, angenehmes blau»

kekaglictie lîâume
Gepflegte KücNe

l-situa» : Svbvslvsr Vsrbauâ Volllsâlsost

Unsere schweizerische Präsidentin. Frau Vischer-
Alioth, knüpfte natürlich gerne an dieses Unbegreifliche

an. Als Vorstandsmitglied des Frauenweltbundes
in Schweden weilend, hat sie u. a. auch von

unsern, Abstimmungslampf berichtet und ihr Bedauern
ausgesprochen, daß unser sonst so fortschrittliches
Vaterland durch die llnmiindighaltung der Frau bald
zum historischen Museum werde. Und siehe, andern
Tags haben alle schwedischen Zeitungen über den
Bericht den Titel gesetzt: „Die Schweiz als historisches
Museum der Welt." Das sei ihr dann allerdings als
Schweizerin doch wieder peinlich gewesen. Trotzdem
ermunterte sie die Gäste boshaft-heiter, ihr großes
Unbegreifen den Schweizermännern ja nicht
vorzuenthalten.

Frau Helga Sjöstrand, Stadträtin, erzählte
anschaulich von den Sozialversicherungen in Schweden,
öffentliche Kranken- und Kinderkasse. Mutterschaftshilfe,

Schulstipendien, Krankenpflegeschulen und
insbesondere auch von der politischen Schulung der Frau.
Viel von dem, was gesagt wurde, ist auch bei uns
bekannt und längst erreicht, aber in Schweden hat es
für das ganze Land Gültigkeit, bei uns sind die
Abstufungen in den Kantonen sehr verschieden, und
meistens wird es von Vereinen oder halbstaatlich
durchgeführt. Nachdem man sich auch nachmittags in
der Stadt und Umgebung manches Schöne zu Gemüte
geführt hatte, reisten am andern Morgen die lieben
Gäste nach Genf und Montreux und werden später
auch Lugano und Zürich besuchen. So grüßen wir
unsere schwedischen Schwestern nochmals durch unser
Irauenblatt. Elisabeth Eerter

Selten hat eine neue Moderichtung so viel von
sich reden gemacht wie der »new-look-, So ist denn
nicht weiter zu verwundern, wenn die Frauenwelt
den Herbst-Modeschauen mehr Aufmerksamkeit als
je geschenkt hat... und die Modehäuser haben mit
diesen Modefesten nicht gegeigt: Eine Schau jagte die
andere. Ein kleines Rösumö ergibt ungefähr folgendes

Bild: Immer noch ist der lose, besonders im Rük-
ken sehr weite Mantel beliebt, aber auch der in
die Taille geschnittene Wintermantel, oft mit
hochstehendem Kragen, ab und zu mit einem abzunehmendem

Cape ergänzt, Raglanschnitt, große Taschen, z. T.
üppig mit Pelz oder Passementerie-Garnitur betont.
Die Tailleurs, vorwiegend in schwarz getragen,
weisen immer noch abstehende Schößchen auf, die aber
gegenüber der Sommermode schon stark neutralisiert
wurden. Und dies mehr bet den kürzeren Jacken, die
längeren sehen wir schon wieder mehr sich dem klaj-
sischen Tailleur nähern, — Die Kleider mit glok-
kiger, plissierter Rockpartie, viel Weite im Rücken,
mit Schleifen und Pouffs noch betont. Der trapezförmige

Ausschnitt besteht immer noch neben der
hochgeschlossenen Halspartie, die sogar oft, wie bei den
Mänteln, Ansätze zu Stuartkragen zeigt. Das
Oeux-piàee ist wieder erneut «en vogue-, obwohl es
eigentlich noch nie aus der Garderobe der gut gekleideten

Frau wegzudenken war. Die Kleiderlänge
ist gegenüber den Sommerkleidern eher kürzer.

Das einfachere Abendkleid ist fußfrei, der
Schnitt prinzeßartig, sehr oft ohne Gürtel, Ausschnitt
oval, Kragen drapiert. Pariser Creationen bringen
hier stark varierende Modelle. Gemeinsam ist der
große Ausschnitt der oft an die Empiremode erinnert.

Beim großen Abendkleid, das wieder
mehr getragen werden soll, fällt die Stoffülle auf.
Der enganliegenden Corsage, meist ohne Schulterpartie

und rückenfrei, folgt der sehr weite Rockteil,
reichlich mit Seide und Tüll verarbeitet, so daß die
Kleider krinolinenhaft aussehen. Die Taillenpartie
wird auf dem Rückenteil mit Puffs. BlumeN und
Schleifen noch betont.

Obwohl auffallend viel schwarze Stoffe verwendet
werden, begegnen wir doch einer reichoersehenen Far-
benpalette: die verschiedensten Grün, Braun und Beige,

Grau und Rot werden in allen Haupt- und
Nebentönen verwendet. Sehr bevorzugt ist das Pied de

Poule als kontrastierender Stoff zur uni-Jacke
oder Jupe. Das schottische Carreau wird viel für ju-
gendlichere Formen vorgesehen. — Erfreulich ist die
vorzugsweise Verwendung von reiner Seide und

Samt. Dieser wird gerne als Bordüre zu matten Seiden

verarbeitet. Aber trotzdem bleibt auch die weiche,
schmiegsame Wolle Liebkind und man begegnet in
ihrem Reich leuchtenden Farben, die gepaart mit der
hohen Qualität des Materials allein schon Eleganz
versprechen. — Auch die Hüte haben eine große
Wandlung durchgemacht. Meistens sind sie klein,
malerisch aus pastellsarbigem schönem Material verfertigt.

Der capottenhafte Hut umschmeichelt den Kopf
der Trägerin, besonders wenn er mit Schleier, Blumen

oder Federn geschmückt ist. Bretonartige Gebilde,
Tamburine, Venettaner, viele Formen mit asymmetrischem

Aufschlag, Bérets mit oder ohne Federgar-
ntturen, viel Samt als Garnitur oder Formmaterial,

Federtocques das ist ungefähr der
Querschnitt der heutigen Modetendenz, -c>

„Den für die Zukunft Verantwortlichen"

Mrs. Madhuri Desai, die Gattin des indischen

Gesandten in Bern hat als Erstlingswerk bei
R. N. Cooper M. S. in London ein Buch herausgegeben,

das die Aufmerksamkeit weiter sozialarbeitender
Kreise auf sich ziehen wird. Prof, A. Erumbach
bezeichnet dieses Buch mit seiner Darstellung des Kampfes

gegen dte großen Seuchen als eine ganz erstklassige
Leistung umsomehr, als Frau Desai nicht etwa
Medizinerin oder Bakteriologin ist, wohl aber den Wert
und die Notwendigkeit von Volksaufklärung und
Hygiene und den Kampf gegen den in Indien (und auch
der übrigen Welt!) noch weitverbreiteten Aberglauben

und alt eingewurzelte Vorurteile eingesehen.
Das Buch, dessen englischer Titel heißt: „To lko

IZuilclöl's c>1 'I'omnviuv" sollte nach Prof. Erumbach

(N. Z, Z.) in alle Sprachen der Welt übersetzt,
und durch eine der internationalen Organisationen
zu billigstem Preis der ganzen lesenden Weltjugend
zugänglich gemacht werden i er nennt das Buch eine

„Romanze der Mikrobenjäger, an der jedermann seine

Freude haben wird."

France» Winwar, Ein Leben des Herzens:
George Sand und ihre Zeit, Alfred Scherz
Verlag, Bern,

Es liest sich wie ein Roman und ist doch gelebtestes
Leben gewesen. Aber aus diesem Leben, aus der
Entwicklung des frühreifen Kindes zur Künstlerin, aus
der Arbeit, den Liebeswegen, den Leiden, der
Reifung dieser erstaunlichen Frau, aus ihrer intensiven
Anteilnahme am geistigen Ringen ihrer Zeit läßt
sich wohl ein Roman schreiben, der wiederum nur
Wahrheit ist.

Frances Winwar ist mit Einfühlung und
Sachkenntnis dem Leben von George Sand nachgegangen,
so sehr und so weit, daß in dem fast 499 Seiten starken

Buche eine Spiegelung der französischen Romantik,

aber auch eine Darstellung der so starken politischen

Spannungen des nachrevolutionären Frankreich
enthalten ist, Denn Aurore Dudevant — ihr Pseudonym

ist bekannter als ihr Name — hat nicht allein
ihre überaus zahlreichen Romane (bestseller zu ihren
Zeiten) geschrieben. Jeder Literaturkundige weiß
etwas um George Sand's Licbesgeschichtcn. um ihre
romantische Beziehung zu Alfred de Musset, ihre
Begegnungen mit Chopin. Doch diese Passionen der
außergewöhnlichen Frau reihen sich ein in Leben,
das sie uns auch als besorgte Mutter zeigt, als
leidenschaftlich die Strömungen ihrer Zeit kommentierende

und beeinflussende polemische Schriftstellerin,
als Dame der Gesellschaft, als Gutsfrau, als
abenteuerlich Reisende, als opferbereite Freundin Armer,
als Anregerin im Kreise der geistig führenden Männer

ihrer Zeit.
Frances Winwar hat es nicht leicht gemacht,' es

ersteht vor dem Leser das Frankreich der ersten Hälfte
des 19. Jahrhundert, man überblickt große
Zusammenhänge der damaligen Epoche und zugleich machen
eine Unmenge amüsanter oder aufschlußreicher
Details das Buch unterhaltsam und belehrend. Die flüs¬

sige Uebersetzung aus dem Englischer, durch N, O,
Scarpi trägt das ihrige dazu bei, daß wir dies Buch,
das uns die große Romancière sehr nahe bring:,
warm zur Lektüre empfehlen dürfen, C, b.

Aphorismen von Marie von Ebner-Eschen-
bach. (Reihe Juwelen europäischer Literatur.) —-
Rex-Verlag Luzern, Fr. 3.89.

Wer in diesen Aphorismen blättert, kann nur staunen

und sich freuen über die „träfe" prägnante Ärt.
in welcher diese kluge Frau oft in wenigen Worten
tiefe Wahrheiten und Weisheiten zusammenfaßt. Sie
selber nennt den Aphorismus „den letzten Ring
einer langen Gedankonkette". Erfreulich ist ihre
Einstellung zu allen Fragen des Frauenlebens.

Veranstaltungen

Arauenstimmrechtsverein Zürich
Liebe Mitglieder und Freunde!

Aus Anlaß der Durchreise von 25 Mitgliedern des
„Fredrika Bremer Förbundet" laden wir Euch herzlich

ein zum

Empfang der schwedischen Gäste

im Klubzimmer des Kongreßhauses, 1. Stock,
Eingang Alpcnquai, Montag, den 11, Oktober 1948,

29.99 Uhr.

Programm:
1. Begrüßung

2. Kurze Plaudereien über:

„Der Fredrika Bremer Bund" (Frau Signe
Henschen, Stockholm):
„Warum die Schweizerfrau noch kein Stimmrecht
hat« (Frau Dr, E. Plattner):
„Die neuen schwedischen Sozialgesetze" (Frau Helga
Sjöstrand, Eksjii).

Darauf zeigen wir
3. Zwei Dokumentarsilme der Turicia Film AG:

„Die Frau in der Schweizer Industrie" und
„Zwei Welten zwischen Kander und Rhone".

Wir freuen uns, wenn Ihr zu Ehren unserer
schwedischen Gäste recht zahlreich erscheint. Bringt
Gäste mit und zieht zur Feier des Tages eine

Tracht an, wenn Ihr eine solche besitzt.
Der Vorstand.

Kurs zur Einführung in Mutterschaft
und Kinderpflege

Pro Juventute besaßt sich seit vielen Jahren auch
mit der zeitnotwendigen Aufgabe, die jungen Mütter

durch entsprechende Aufklärung und Anleitung
instand zu setzen, ihre Kinder sachgemäß zu pflegen,
damit Entwicklungsschäden zufolge falscher Ernährung

und Pflege verhütet werden.
So wird unter anderem vom 2, bis 13. November

1948 wiederum eine Schulungsgelegenheit für Bräute
und junge Frauen veranstaltet, die in geschlossener
Hausgemeinschaft, im Erholungsheim Alpenblick.
Aeschi bei Spiez, stattfindet. Es wird theoretisch und
praktisch in alle Fragen eingeführt, die sich einer jungen

Frau und Mutter stellen. Zwei bis drei Mütter
können ihren Säugling mitbringen und unter Anleitung

selber pflegen,
Kosten für Pension und Kursgeld Fr, 115.—.

Nähere Auskunft und Programme sind beim Zen-
tralsckretariat Pro Juventute, Abteilung Mutter und
Kind. Seefeldstraße 8, Zürich 8, erhältlich.
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Kleine Rundschau

Speiseröhrenkrebs »nd Alkoholmißbrauch

Unter den 3500—3700 männlichen Sterbefällen an
Krebs, die im letzten Jahrzehnt alljährlich
gezählt wurden, handelt es sich im Mittel der Jahre
in 475 Fällen um Speiseröhrenkrebs. —
Bei den Frauen hingegen machte die Zahl der
Sterbefälle an Speiseröhrenkrebs kaum den achten
Teil davon aus, im Durchschnitt weniger als 60 Fälle
im Jahr.

Alkoholmißbrauch als solcher kann nicht als direkte

Ursache von Krebs betrachtet werden. Dagegen
schreibt ein international bekannter Fachmann auf
diesem Gebiet, Dr. Elis Verven, Professor der
Radiumbehandlung und Direktor des „Radium-Hauses"
in Stockholm, daß nach seinen Beobachtungen starker
Gebrauch konzentrierter Alcoholica (wie des schwedischen

Schnapses) chronische Veränderungen der
Schleimhaut, vor allem in der Speiseröhre hervorrufe.

Diese chronischen Veränderungen seien als
„präcanceröser" Zustand zu betrachten (d. h. als
Vorstadium der Krebsbildung), ähnlich wie bei den
sog. Leukoplakien, präcancerösen Veränderungen in
der Schleimhaut der Mundhöhle, die als Folge starken
Tabakgenusses auftreten. „Wir finden", so erklärt

Prof. Nerven, „daß fast alle unserer Patienten, die
an Speiseröhrenkrebs leiden, während kürzerer oder
längerer Zeit ihres Lebens dem Alkoholmißbrauch
gefrönt haben."

Auch Belgien beruft Frauen an hohe Verwaltungs¬
posten

In Bel.gien ist die Advokatin Simone Huyen
zum leitenden Direktor im Amt für Kinderschutz
ernannt worden. Sie ist Mitarbeiterin angesehener
Fachblätter und erteilt Unterricht an der katholischen

sozialen Frauenschule. Zum erstenmal in
Belgien hat eine Frau einen so hohen Posten in der
Verwaltung erhalten. f. S.
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